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Leben auf dem Mars 

Wer schon einmal durch die Negev-Wüste gefahren ist, kennt das Gefühl, durch eine
Marslandschaft zu fahren. Diesen Umstand haben sich jetzt israelische 
Wissenschaftler zum Vorteil gemacht: Sechs Pioniere der D-MARS Mission (Desert 
Mars Analog Ramon Station) verbrachten vier Tage an einem isolierten Ort nahe des 
Ramon-Kraters.

Ein „Ramonaut“ in der israelischen Mars-Version (Bild: Dr. Niamh Shaw)

Das Terrain um den Krater herum ist der eigentlichen Marslandschaft, was Geologie,
Trocken- und Abgeschiedenheit angeht sehr ähnlich. Das Zentrum ist auch 
deswegen besonders, weil bei der Errichtung darauf geachtet wurde, dass die 
Umwelt in der Wüste nicht darunter leiden muss.  

Das Hauptziel der D-MARS Mission ist, Weltraum-Wissenschaft und -Technologien 
durch die Errichtung einer analogen Infrastruktur für die akademische und 
technologische Weiterentwicklung voranzutreiben. Die Station soll auch für 
Ausbildungsprogramme genutzt werden. Weltweit gibt es nur eine Handvoll solcher 
Zentren. Israel gehört weltweit zu den führenden Ländern im Bereich der 
allgemeinen Weltraumerforschung, bisher wurde aber kaum auf den Aspekt der 
Menschen im All fokussiert. Das soll sich mit dem einzigartigen Projekt nun ändern. 



Marslandschaft in der israelischen Negev-Wüste (Bild: Prof. Oded Aharonson).

Weitere Informationen: 

Webseite der D-MARS Mission (eng)
https://www.d-mars.org/

Erste orthodoxe Richterin ernannt

Jerusalems Amtsgericht ist nun um eine neue Richterin reicher, das besondere: Havi 
Toker ist eine ultra-orthodoxe Jüdin, die erste in einem solchen Amt.

Die vierfache Mutter, die zwar in England geboren wurde, aber im orthodoxen Bnei 
Brak mit 11Geschwistern in einer bekannten hochreligiösen Familie aufwuchs, ist 
seit 2003 im Rechtswesen tätig. Bevor sie im Jerusalemer Amtsgericht anfing, 
arbeitete sie als Staatsanwältin in der Untersuchungseinheit der Polizei und bei der 
Bezirksstaatsanwaltschaft in Jerusalem.     

Havi Toker ist die erste ultra-orthodoxe Richterin Israels (Bild: Justizbehörde Israel) 

Israels Präsident Reuven Rivlin kommentierte die Ernennung erfreut: „Das ist ein 
grossartiger Tag für sie und den Staat Israel, ich bin mir sicher, dass sie juristische 
Fähigkeiten und Wissen sowie jüdischen Werte und Traditionen mitbringt.“   



Weitere Informationen: 
Religiöse Richterin für Jerusalem (eng), Times of Israel, 22.02.18
https://www.timesofisrael.com/israel-appoints-first-female-ultra-orthodox-judge/

Sein und Werden 

Vor einigen Tagen erreichte mich eine herzallerliebste Mail: Yotam, ein junger 
Israeli, dessen deutsche Freundin bald zu ihm nach Israel ziehen würde, fragte mich,
ob ich mein Buch „Guten Morgen Tel Aviv“ für sie als Überraschung signieren 
könnte. Sie sei ein riesiger Fan und das Buch würde ihr so oft weiterhelfen, er könne
sich daher kein besseres Willkommensgeschenk für seine Herzensdame vorstellen. 

Ich bekomme gelegentlich Leser-E-Mails. Manchmal beschweren sie sich, dass das 
Haus in der Herzlstrasse 3 nicht so aussieht, wie in einem meiner Krimis 
beschrieben. Manchmal schreiben sie mir, dass meine Bücher sie zum Lachen 
bringen. Manchmal will man von mir wissen, welche die beste israelische 
Krankenversicherung ist. 

Aber die Mail von Yotam war etwas besonderes, denn sie erinnerte mich an mich 
selbst: Auch ich war im Monat Februar nach Israel gezogen. Genauer gesagt, im 
Februar 2010. Das ist jetzt acht Jahre her, aber ich erinnere mich immer noch sehr 
genau an die Fremde, die ich in meiner ersten Nacht in der neuen Wohnung in Tel 
Aviv empfand. An diese Unsicherheit, dieses Gefühl, nicht zu wissen, was auf mich 
zukommt und doch diesen festen Vorsatz, zu kommen um zu bleiben. 
Natürlich watschte Israel mich erst einmal ab. Ich war mit einer rosa-roten-Brille, 
der entrückten Verliebtheit einer Touristin gekommen und holte mir erst einmal ein 
paar saftige Ohrfeigen.  

Das Leben in Israel stellte mein bisheriges in Frage. Und weil ich plötzlich nicht 
mehr wusste, wer ich war, wurde ich weinerlich, sentimental, aggressiv und 
manchmal auch furchtbar traurig. Ich hatte Heimweh, sehnte mich nach deutschen 
Sommern, meinem Berlin und als ich zum ersten Mal schwanger wurde, fehlte mir 
nichts mehr, als dass meine Eltern (damit meine ich natürlich vor allem meine 
Mutter) einfach nur eine Zugfahrt entfernt sein würden. Israel zwang mich, neu zu 
definieren, wer ich sein wollte. Meine Identität, die bis dahin, immerhin war ich in 
Deutschland als Bestandteil der gemütlichen Mehrheitsgesellschaft aufgewachsen, 
immer glasklar gewesen war, machte Kopfstand. 
Ich befand mich lange irgendwo zwischen der alten und der neuen Welt, und der Ort
an dem ich mich am wohlsten fühlte, war der Flieger. Nicht hier und nicht dort, 
sondern einfach nur auf dem Weg.



Aber mit jedem Jahr, und jedem Kind (Spass beiseite, es sind ja bisher nur zwei), 
kam ich mehr an. Ich fand zu mir selbst zurück. Mein Hebräisch wurde besser, ich 
konnte jetzt fluchen und streiten und sämtliche Telefonhotline-Roboter bezwingen, 
ich begann, Auto so zu fahren, wie man es in Israel muss: immer eine Hand auf der 
Hupe und die andere bereit zum Lenkrad rumreissen. Vor allem aber lernte ich, die 
Israelis, die sich ja nicht immer so ganz einfach verstehen lassen, wenn man aus so 
einem förmlichen Land wie Deutschland kommt, in mein Herz zu lassen. Ihre 
Direktheit zu lieben, nicht nur zu dulden und ihre Emotionalität als den Teil in mir 
zu erkennen und anzunehmen, der in Deutschland fast verkümmert wäre.  

Gestern dann fuhr ich zu einer archäologischen Ausgrabungsstätte für eine 
Publikation, an der ich gerade arbeite. Inmitten eines kleinen Waldstücks bei Kiryat 
Gat traf ich einen der renommiertesten Archäologieprofessoren dieses Landes. Die 
eigentliche Begegnung aber fand abseits meiner beruflichen Verpflichtung statt. In 
einer der Gruben hielt auch ein junger Mann einen Spaten in der Hand, ich sprach 
ihn an, weil ich ihn sofort als Deutschen erkannt hatte. Er war nicht nur Deutscher, 
er kam aus der gleichen Stadt wie ich – ja, wir waren sogar beide im 
Südstadtkrankenhaus in Rostock geboren worden. Und sofort war es da, dieses 
Gefühl der Vertrautheit, das man eben nur mit Menschen hat, mit denen man die 
gleiche Lebensbasis teilt. Und die man nicht mal kennen muss, um augenblicklich 
ein Gefühl der Gemeinsamkeit zu spüren, das tiefer geht als Musikgeschmack.

Aber zum ersten Mal war es okay. Ich war nicht traurig, dass ich in diesem Moment 
nicht mehr dort war, sondern jetzt eben hier. In Israel. In diesem Land, das nicht nur
Teil meiner Identität geworden war, sondern sie wesentlich geformt hatte. 

Auf dem Weg nach Hause schallte Materias „Mein Rostock“ aus den 
Autolautsprechern, während draussen israelische Landschaft an mir vorbeizog. 
Irgendwo hinter mir glitzerte bestimmt auch das Mittelmeer. Ich hatte eine Hand auf
der Hupe und die andere war bereit, das Lenkrad rumzureissen. 
Ich war angekommen.   

Zwei Rostocker in Israel (Bild: KHC) 



Ihre Ansprechpartner

Redaktion: Katharina Höftmann; E-Mail:   hoeftmann.k@gmail.com
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jacques.korolnyk@israel-schweiz.org.il   

Spenden ermöglichen die wöchentliche Publikation der ZWISCHENZEILEN. 
Wir hoffen, auch Sie bald zu unseren Gönnern zählen zu dürfen. Hier die Kontoangaben in der Schweiz 
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mailto:jacques.korolnyk@israel-schweiz.org.il
mailto:hoeftmann.k@gmail.com

